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Auf dem Dachboden


Heute ist wieder so ein Tag, an dem man besser im Bett geblieben wäre. Draußen regnet es unaufhörlich, und die Lust, außer Haus etwas zu unternehmen, ist gleich null. Aber ich könnte den Tag nutzen, um einmal den Dachboden gründlich aufzuräumen, überlegte ich. Also schritt ich zur Tat.


Es hatte sich so einiges angesammelt.


„Wo fange ich da überhaupt an?“, fragte ich mich.


Während ich überlegte und mein Blick über das Chaos glitt, fiel mir eine alte Holzkiste auf. Neugierig geworden, öffnete ich sie. Zu meinem Erstaunen befand sich neben alten Puppen und anderem Spielzeug auch ein Schuhkarton darin. Vorsichtig öffnete ich ihn und sah, dass er alte Fotos enthielt. Jetzt erinnerte ich mich daran, wie ich bald nach der Hochzeit bei Kurt ins Haus eingezogen war. Vieles, das ich aus meiner Wohnung mitgebracht hatte, war hier auf dem Dachboden verstaut. Ich setzte mich in den alten Fauteuil, den Kurt keinesfalls entsorgen wollte, weil er ihn an seinen geliebten Opa erinnerte. Zu dem hatte er ein ganz besonderes Verhältnis.


Foto um Foto nahm ich aus der Schachtel und tauchte in die Erinnerungen ein.


„Ach, hier ist Luigi“, sagte ich lächelnd. Luigi war ein Italiener aus Ravenna.


Ich hatte ihn vor der Hochzeit mit Kurt kennengelernt. Das müssen jetzt zwanzig Jahre sein, überlegte ich.


Es war auf meiner ersten Reise mit dem Auto.


Meine beste Freundin Monika und ich fuhren nach Italien.


Ich hatte gerade meine Führerscheinprüfung bestanden. Von meinen Eltern bekam ich zum 19. Geburtstag einen gebrauchten Fiat 500 Topolino geschenkt. Monika beabsichtigte Architektur zu studieren und wollte unbedingt einmal in dieses Land fahren.


„Jetzt hast du ein Auto, wie wäre es: „Fahren wir nach Italien?“, fragte sie mich.


„Keine schlechte Idee!“ Ich war gleich begeistert.


Meine Mutter allerdings weniger. „Du kannst noch nicht so gut fahren, um gleich so eine weite Reise zu unternehmen“, gab sie zu bedenken.


Nachdem ich mich, wie meistens, durchgesetzt hatte, mit tatkräftiger Unterstützung meines Vaters, war sie auch nicht mehr dagegen.


Monika war die Planerin. Eigentlich war sie das immer, wenn wir gemeinsam etwas unternahmen. Es waren noch zwei Wochen bis zu unserem geplanten Reisetermin. Fleißig nützte ich die Zeit, um mehr Fahrpraxis zu bekommen.


Monika studierte Reiseführer und Landkarten und legte die Route fest. Nach dem, was sie ausgearbeitet hatte, hätten wir dreimal so viel Urlaub gebraucht. Die Zeit verflog im Nu. Dann war er plötzlich da, der Tag der Abreise.


Der Topolino war nur ein kleiner Zweisitzer, viel Gepäck konnten wir also nicht mitnehmen. Ein „Zweimannzelt“ und gerade das Notwendigste an Wäsche und Kleidung waren bald verstaut.


„Passt ja auf, Mädels!“, schärfte uns meine Mutter noch ein.


„Keine Angst, Mama, es wird schon alles gut gehen“, beruhigte ich sie.


Dann ging es los, unsere Fahrt führte uns über Kärnten nach Italien, nach zwei Tagen erreichten wir Venedig, unser erstes Ziel.


Monika hatte in dem Reiseführer gelesen, dass es ratsam sei, das Auto in Mestre, einem Vorort von „Venezia“, zu parken und dann mit dem Bus in die Stadt zu fahren. Es wurde auch empfohlen, man erkunde Venedig am besten mit der Gondel. Schön und gut, aber als wir den Preis erfuhren, stellten wir schnell fest: Unser Budget ließ so etwas nicht zu.


Die singenden Gondoliere hatten schon immer gewusst, wie sie Touristen neppen konnten. Anhand eines Planes, der dem Reiseführer beilag, sahen wir, dass wir ohne weiteres die wichtigsten Sehenswürdigkeiten zu Fuß erreichen konnten.


Allerdings sollte man keine Angst vorm Treppensteigen haben. Brücken über Brücken mit unzähligen Stufen waren zu bewältigen.


Venedig ist von ca. 150 Kanälen durchzogen, die es zu überqueren galt.


Von der Bushaltestelle am Bahnhof marschierten wir los, Richtung Piazza San Marco, dem Platz, wo Millionen Tauben von den Touristen gefüttert werden und der ein bekanntes Wahrzeichen der Stadt ist.


Da wir nur einen Tag für Venedig vorgesehen hatten, wurde uns bald klar, das reichte nicht aus, um viel mehr zu sehen. Außerdem waren so viele Menschen unterwegs, dass es keinen Spaß machte. Wir beschlossen, uns in einem der vielen Cafés ein Eis zu genehmigen und dem Treiben auf dem Markusplatz zuzusehen.


Langsam mussten wir wieder nach Mestre, um uns ein Quartier zu suchen.


Venedig war für uns viel zu teuer.


In Mestre fuhren wir auf den Campingplatz und stellten unser Zelt auf. Zeitig am nächsten Morgen ging es weiter. Über Ferrara und Bologna fuhren wir nach Ravenna.


Weiter wollten wir nicht. Wir nahmen uns vor, zwei Tage in Ravenna zu bleiben und dann wieder die Heimreise anzutreten.


Bis jetzt war alles glatt gegangen, natürlich hätten wir mehr Zeit gebraucht, um uns all die Sehenswürdigkeiten in den verschiedenen Städten anzusehen.


Doch kaum waren wir in Ravenna angekommen, stotterte ohne jede Vorwarnung plötzlich der Motor.


„Na, was ist denn jetzt los?“, fragte ich laut. „Hast du noch Benzin im Tank?“, wollte Monika wissen. „Ja, ich habe doch erst in Bologna getankt“, antwortete ich.


Die Benzinuhr zeigte noch fast die Hälfte an. Was ich auch versuchte, nichts ging mehr.


Es war ein glücklicher Zufall, dass uns das Malheur genau vor einer Autowerkstatt passierte. Während Monika beim Auto blieb, versuchte ich mein Glück in der Werkstatt. Dort war niemand, doch aus einem Nebenraum hörte ich Stimmen. Da saßen fünf Männer dichtgedrängt an einem Radiogerät und lauschten gespannt der Übertragung eines Fußballspiels.


Als ich mich bemerkbar machte, stand ein junger Mann auf und erkundigte sich, was ich wünsche.
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